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XVII. Jahrgang 31. Juli 1942 Erscheint wlchentlich IL SUDA SVIZZER

QedanUen eines Soldaten zur bevorstehenden föundesfeier
(-g.) Man erwarte keine großen

Sprüche. Das besorgen andere viel
besser. Wenn ich mich anläßlich der
Bundesfeier äußere, dann glaube ich
dies im Namen vieler Kameraden zu
tun. Und meine Darlegungen gelten
auch wieder dem Soldaten.

Der soldatisch denkende Mensch
lehnt unzeitgemäße Feierlichkeifen ab.
Es liegt nicht in seinem Charakter, auf
unverdienten Lorbeeren auszuruhen.
Sein Blick ist nach vorne gerichtet,
bestimmt durch das Pflichtgefühl. Seine
Feier fällt mit der Vollendung eines
Werkes zusammen.

In wenigen Wochen werden es drei
Jahre sein, daß wir Helm und Gewehr
ergriffen, um seither fast ohne Unterbruch

als Soldaten unserer Pflicht zu
genügen.

Wir spürten die Wogen der
Anteilnahme, die anfänglich seitens der
Bevölkerung für die Armee hochgingen.
Wir erlebten auch ihr nachträgliches
und teilweise gründliches Verebben.
Heute sind wir wieder so weit, daß
Individuen, die sich Schweizer nennen,
den Soldaten aufzuhetzen suchen.
Während der Soldat in gefahrdrohender

Zeit still und ruhig seiner harten

Pflicht genügte, waren diese Kerle
kaum zu sehen. Heute aber, da sich
der Kanonendonner von der Grenze
entfernt hat und wir nurmehr die
Böllerschüsse der Augustfeier zu hören
bekommen, da wagen sich diese
«Eidgenossen» wieder aus ihren Schlupfwinkeln

hervor. Eine gewisse Presse sucht
diese unwürdigen Vorfälle mit dem
«Verleider» zu entschuldigen. Gibt es
ein deutlicheres Zeugnis eigenen
Versagens und der niedrigen Gesinnung
dieser Leute, als die Tatsache, daß sie
es überhaupt wagen, dieses Wort in
den Mund zu nehmen. In Rußland
kämpfen gegenwärtig Soldaten, die
während drei Jahren von einem
Schlachtfeld auf das andere geworfen
wurden und immer größere, immer
anstrengendere Leistungen zu vollbringen
haben. Ihnen stehen Krieger gegenüber,

denen naturhafter Trieb, Heimat,
Grund und Boden zu schützen, wahres
Heldentum in der Verteidigung erfüllen

und Selbstaufopferung zur
Selbstverständlichkeit werden läßt. Und
angesichts dieser Soldaten, dieser
Helden, gibt es sogenannte Schweizer,
die von «Verleider» schwatzen, weil
ihr Land von ihnen ein sicher tragbares
Opfer verlangt

Wir sind wieder zu Hause. Wir
tragen wieder Zivil. Eines aber steht
unumstößlich fest: Wir sind trotzdem
Soldaten geblieben! An dieser Ueberzeu-
gung und an dieser Gesinnung gibt es
nichts mehr zu rütteln. Das Soldatische
in uns wird mit der Uniform nicht
abgestreift. Es bleibt in uns und es
bestimmt unser Handeln. Wir sind fest
davon überzeugt, daß die Schweiz der
Gegenwart, wie die Schweiz der
Zukunft nur auf der Grundlage des
Soldatischen, der Verantwortung gegenüber

Volk, Staat und Europa, bestehen
kann.

Eine Schweiz mit dem Blick in die
Vergangenheit ist leblos, kraftlos, und
wird in den gewaltigen Umwälzungen
der Gegenwart wie der Zukunft kaum
mehr eine Statistenrolle zu spielen
haben. Eine starke, soldatische, wehrbereife

Schweiz, mit offenem Zukunffs-
blick, wird das 651. Jahr ihres Bestehens

dazu nützen, sich in ehrlicher
Weise Rechenschaft zu geben über
das Geleistete und neue Kräfte
sammeln für kommende Aufgaben.
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Nicht Verbitterung und nicht
Enttäuschung darf den Soldaten ergreifen
und ihn in eine Abseitsstellung treiben.
Frischen Mutes, beherzt und seiner
Verantwortung gegenüber Land und
Volk bewußt, soll er an den Aufgaben
der Oeffentlichkeit mitarbeiten. Er ist
dazu berufen, frischen Wind in die oft
schlappen Segel unserer inneren
Einrichtungen zu tragen.

Wir haben die Pflicht uns und un-'
seren Nachkommen gegenüber, über
alle Abneigungen hinweg, uns mit
jenen Problemen befassen, die man
Politik nennt und die nun in Gottes
Namen einmal da sind und gelöst werden
müssen.

Die geistige Haltung aber wird be¬

stimmt durch das Erlebnis des
Aktivdienstes, durch das Bewußtsein des
Soldatischen. Ich rede nicht irgendeiner
staatlichen Neuordnung das Wort. Ein
Baum, der während 650 Jahren unzählige

Gewitter und Stürme ausgehalten
hat, der muß etwas wert sein und den
fällt man nicht in gefahrdrohender Zeit.
Hingegen müssen ihm neue Säfte
zugeführt werden und da ergeht der Appell

an die Soldaten, an die Kameraden:

Nützt die kommende Bundesfeier,
um euch einmal in aller Ruhe zu
überlegen, in welcher Art und Weise ihr
am Aufbau unseres schönen Vaterlandes

mithelfen wollt. Man braucht uns,
man hat uns nötig und es wäre falsch,
sich diesem Rufe zu verschließen.
Vorwärts, aufwärts gehe der Blick. Sei hart

dort, wo Härte angebracht ist und
mitleidig, dort wo Mitleid angebracht ist.
Du hast als Soldat im Volk eine Mission

zu erfüllen, der Du nicht ausweichen

kannst. Denn neben dem Dienst
als Soldat, ist der Dienst im öffentlichen

Leben nächste und schönste
Pflicht. Das ist der Ausdruck dessen,
was mich und mit mir unzählige
Kameraden bewegt, denen die Zukunft
unseres Volkes nicht gleichgültig ist.
Denke daran, daß nur die unbedingte
soldatische Einsatzbereitschaft die
Eidgenossenschaft schaffen und formen
konnfe.

Wenn uns aber der General wieder
ruft, dann weiß er, daß uns auch die
Zeit des Urlaubes als Soldaten nicht
ändern konnte.

Terra rumantscha Von Peter Offenburg.

Es war vor Jahren an der berühmten
Alpenstraße der Albula, da weilte ich
während einiger Sommerfage in Ber-
gün. Damals wußte man noch nichts
von organisierten Bundesfeiern durch
die Hotellerie, den Verkehrs- und
Fremdenverein. Es war ein spontanes
Festchen, welches ich miterleben durfte,

nichts daran sah gemacht aus. Von
den Kuppen und Zinnen glühte das
Abendrot, langsam nachteten die Hütten

an den Hängen ein, der Piz Aela
zog eine Wolkenkappe an und der
Duft frischen Heus wehte durch das
Tal. Goftes Atem schien über das
friedliche Land zu streichen. Braungebratene

Menschen saßen auf den
Bänklein vor ihren sfolzen Bündner
Häuschen mit dem schmucken Sgraffi-
foverpufz. Vor den Türen standen die
Mannen, aus deren wetterharten
Gesichtern man die Daten der Geschichte
des Grauen Bundes lesen konnte, es
waren Nachkommen derer, die bei
Truns geschworen hatten, einander
Treue zu halten, solange Grund und
Grate stunden. Die Dorfgasse herab
kamen mit Gebimmel die Geißherden
und verschwanden seitwärts in den
Ställen. Schon am frühen Nachmittage
hatten die Hirtenbuben unten bei
Grapp da Sas zwischen den turmhohen
Felswänden des Bergüner Steins,
verfrüht ihr Knallwerk abgefeuert, so daß
der dumpfe Schlag den Grafen und
Flühen entlang eilte und echote, daß
man glauben konnte, es zöge Jürg
Jenatsch durch die Talschaften. Die
Jugend zog mit Fackeln und Laternchen
auf den Dorfplafz, und die Frauen
folgten. Stumm blickte der Römerturm
auf das sonderliche Gehabe herab, er
hafte es schon viele Male erlebt und
dann klangen aus frischen Kehlen die
romantischen, schwerblütigen Lieder:
Quei ei miu grepp, quei ei miu grapp
cheu tschentell jeu miu pei,

artau hai jeug vus da miu bab,
sai a negin marschei.

In den Adern der Jungen pulste das
Blut derer von Calven, der freien Gri-
schunen, die bereit waren, ihr Leben

Augustfeuer
Aul nun, vollendet, den Holzstoß geschichtet.
Gläubig den Blick zu den Sternen gerichtet,
Flackre hell, iodre, du kündender Brand!
Rings auf den Höhen beginnt es zu zünden,
Feier des betenden Volkes verkünden
Eherne Glocken schon singend durchs Land.
Segne, o Herr, du die flammenden Zeichen,
Laß allen Neides Gespenster entweichen,
Rein sei die feuerentzündende Hand.
Du bist im Lichte und Sturm uns begegnet,
Du hast uns Quelle und Saaten gesegnet.
Dein Name, Herr, sei in Demut genannt.
Auf denn, vollendet und tretet zusammen,
Was da verweslich, das werft in die Flammen I

Und aus den Feuern steige der Geist.
Dank sei den Schatten versunkener Ahnen,
Leis durch die Lüfte vernimmst du ihr Mahnen:
Tat nur ist Leben, das Leben verheißt.

Martin Schmid.

für die Heimat zu lassen, die ihre
kargen, steinigen Talschaften lieben, denn
sie sangen «das ist mein Fels, das ist
mein Stein». So müssen die alten
Eidgenossen gewesen sein, dachte ich bei
mir selbst, so frei und wacker. Und
dann, urplötzlich schauten alle zu den
Bergen hinauf, und da flammte es auf,
zuerst am Cuolm da Latsch, dann bei
Stuls am God da figlia, dann auf dem
Chavagl Gronda, am Muot, am Rug-
nux dadorm, am Rudux dadains, ja
sogar die von der Maiensäß haften ihr
eigenes Feuer am Murtel Trid entfacht.
Die Glocken begannen zu läuten, erst
langsam hallend und schwer dann und
beschwingter: ehrfürchtig hörte man

das Dröhnen der ehernen Stimmen.
Ueber dem Dorfplatz war Schweigen,
als lauschte man der Rede des Ewigen.
Erst als die Feuerzeichen verglommen
waren, gingen die Alten zusammen in
die braungetäferte Wirtsstube, an deren

Wänden noch Stiche aus der Zeit
von Bündens Befreiung hingen. Langsam

und besonnen tropften die Worte,
noch alle waren im Banne der Feuer
und des Geläutes; mählich löste ein
gutes Glas Wein die Zungen. Aus den
Tschopen tauchten die Pfeifen auf und
mit einem großen Hegel hackten sie
ihren Rollentabak und begannen
gemütlich zu sagen, was sie heute feierten,

sie wußten, daß an der Beständigkeif

des Landes nur die senkrechten
Bürger schuld sein können. Sie wußten
wohl, daß drunten in den Sfädfen nichf
mehr alles mit graden Dingen zuging,
Bestand haben konnfe die Freiheit nur,
weil sie immer wacker und aufrecht

gewesen waren, weil sie die Tradition
derer von Juvalfa, Jenatsch, Planta
wahrten; sie konnten, wenn's Not tat,
wie damals, die «Keulen der Verzweiflung»

schwingen, als die Spanier ins

Prättigau eingedrungen waren. Der

«grawe Pund», der soll dauern solange
noch die Berge stehen auf diesem
Grunde. Des Rheines Quellen sind bei
den fryen Rätiern in guten Händen,
keine Handbreit Boden gäben sie den
Feinden preis. An den Bündnern haben
wir eine treue Hut und diese wackern
Leute gehen in groben Schuhen und
rauhen Hemden einher und wollen
nicht zu vornehmen Stuben, denn so
will's der Schweizergeisf:

fry und tapfer,
treu und wahr,
Eidgenosse immerdar!

Vom Firmament strahlten die Sterne,
die Kuppen mit dem ewigen Schnee
stachen in das Nachtblau und Friede
war über dem Lande.
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